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Morgen-Ausgabe. 


N ) Deutſchland. 


* Berlin, 16. Januar. Die Einwendungen ge- 


gen die Punkte des Entwurfes des Unfallverſicherungs⸗ 
Geſetzes, welche ſich auf die Verſicherung der Arbeiter 
beziehen, werden in der „Provinzial-Korreſpondenz“ 
beleuchtet. Die Anſicht der Oppoſition gebt dahin, 
daß an der Privatverſicherung feſtzuhalten jei, wenn 
dieſelbe ſtaatlich beauſſichtigt und auch an gewiſſe, die 
Erreichung des angeſtrebten Zweckes verbürgende Nor- 
men gebunden werde; es würde damit der große Ge⸗ 
noſſenſchaftsapparat überflüſſig gemacht, den Arbeitern 
jede nöthige Sicherheit geboten und ein großer Zweig 
des privaten Verſicherungsgeſchäftes erhalten werden 
können. In eingesender Betrachtung ſetzt die „Pro- 
vinzial⸗Korreſpondenz“ auseinander, daß die Bedin⸗ 
gungen der Sicherheit für Berficherer und Verſicherte 
mit den Bedingungen eines geſchäſtlich rentablen Pri⸗ 
vatunternehmens nicht vereinigt werden können, da 
zwiſchen beiden ein unlösbarer innerer Widerſpruch 
beaehe. Bei Gelegenheit der vorigjährigen Reichs- 
tags⸗Verhandlungen ſei überwiegend nachgewieſen wor⸗ 
ö den, „daß keine Privat-Geſellſchaft ſich Eingriffe in 


ſprechen ſoll, erheiſcht endlich die Mitwirkung und 
Tbeilnahme derſelben an der Verwaltung und außer- 
N dem beſtändige Kontrole ſeitens der Staatsorgane 
.. . Das iſt aber nur eine Seite der Sache. 
Wäre mit der Unfallverſicherung der Arbeiter Alles 

gethan, was auf dem Gebiete der Sozialreform über- 

haupt zu thun iſt, hätten die vorgeſchlagenen Berufs- 
genoſſenſchaften in der That keine andere Beſtimmung, 

als diejenige, Träger der auf die Unfallverſicherung 

bezüglichen Funktionen zu ſein, ſo könnte man die 

beliebten Einwendungen gegen den „großen Apparat“ 

dieſer Genoſſenſchaften allenfalls gelten laſſen. Da- 

von iſt aber nicht die Rede. Die Unfallverſicherung 

der Arbeiter ſoll nicht den Schlußſtein, ſondern — 

neben der Krankenverſicherung — den Grundſtein der 
Sozialreform, und zwar einer Reform bilden, die mit 

den Mitteln der korporativen Organiſation in Aus⸗ 

3 führung gebracht werden ſoll. Es handelt ſich um 
die Herſtellung von Grundpfeilern einer Organiſation, 
W die ſtark genug ſind, ein ganzes Gebäude ſozialer 
ur 3 7 zu tragen, — um korporative Bildungen, 

welche in naturgemäßer, dem deutſchen Weſen ent- 

ſprechender Weiſe eine Vermittelung zwiſchen den In⸗ 

gen der Einzelnen und denjenigen des Staates, 

der fittlichen Gemeinſchaft aller Staatsbürger zu über⸗ 


10 ihren Organismus und in ihre geſchäftliche Gebah⸗ 
tl rung gefallen laſſen könnte, wie der Staat fie im 
* Intereſſe der Erreichung ſeiner Abſichten vorbehalten 
6 müßte. . . . Sollen den Arbeitern möglicht reich- 
5 liche Entſchädigungen gewährt, den Arbeitgebern nur 
die ſchlechterdings unvermeidlichen Koſten auferlegt 
werden, jo dürfen die Verſicherungs-Prämien nur für 
N die ee und nicht zugleich zur Erreichung 
. eſchäftlicher e een ein 
RR Allen, vs Gi den lh tern Vertrauen erwecken 
> und dem ee ſozialen Zweck der Sache ent⸗ 


Feuilleton. 


Der Schiffbruch. 
BR (Fortjegung.) 

Die Menge wuchs immer mehr an. Der Lärm 

und die Verwirrung wuchs desgleichen. Alle dräng⸗ 

ten ſich nach der Seite, wo die erſten Boote herab- 
gelaſſen waren; Alle wollten die erſten ſein beim Her- 
abſteigen. 

Da ſah ich den Kapitän einigen der Ungeber⸗ 
digſten mit dem Revolver in der Hand in den Weg 
treten: * 

„Wer nicht gehorcht, den ſchieße ich nieder!“ 
ſchrie er, und ſeine Miene ließ nicht den geringſten 
Zweifel an der Aufrichtigkeit ſeiner Absicht. 

„Es iſt für Niemand mehr Platz“, 
von einem der Boote aus. 
„So fahrt ab“, befahl der Kapitän. 

„Fahrt ab“, wiederholte er, indem er ſich ſtolz 
umwandte und die Piſtole gegen Einen, der ſich wi⸗ 
derſetzen wollte, richtete. 

N Nicht wenige, toll, verzweifelt oder ungeduldig, 
hatten ſich unterdeſſen icon ins Waſſer geftürzt, um 


rief man 


ihrem Leben ſchneller ein Ende zu machen, oder in 
1 der Hoffnung, von einem Boote aufgenommen zu 
werden oder das Ufer durch Schwimmen zu erreichen. 
Er Ich hätte mich vielleicht vordrängen und in ein Boot 


binabſteigen können, aber ich ließ die Anderen vor- 


Donnerſtag, den 17. 


nehmen vermögen. Die verhältnißmäßig engen Gren⸗ 
zen, in welchen der vorliegende Entwurf ſich hält, 
weiſen von ſelbſt auf die Abſicht, ſchrittweiſe vorzu⸗ 
gehen und zunächſt Grundlagen zu gewinnen, auf 
denen weitergebaut werden kann. Das ſoll nicht nur 
rückſichtlich der weiteren Ausdehnung der Unfallverſiche 
rung, ſondern rückſichtlich weiterer ſozialer Reformen 
geſchehen. Die Zukunft derſelben wird weſentlich da⸗ 
durch bedingt ſein, daß die Nation den dem gegen- 
wärtigen Entwurfe zu Grunde liegenden korporativen 
Gedanken zu dem ihrigen gemacht, und daß ſie ſchon 
ſich jetzt von der Entwickelunge fahigkeit deſſelben über⸗ 
zeugt.“ 

— Die Klerikalen haben bekanntlich trotz der 
Erfahrungen, welche ſie während des kirchenpolitiſchen 
Kampfes gemacht haben, für den Kolportage Para- 
graphen der jüngſten Gewerbeordnungs Novelle ge⸗ 
ſtimmt. Angeſichts der Meldung, daß in Franlfurt 
a. O. die Kolportage einer Anzahl vortheilhaft be⸗ 
kannter Zeitſchriften und Bücher verboten worden, 
ſcheint die „Germania“ bereits ſtutzig zu werden; das 
klerikale Blatt ſchreibt heute: 

„Das „Univerſum“ iſt uns ganz unbekannt; 
was wir aber gelegentlich von den anderen Schriften 
geſehen haben, läßt uns das Verbot räthſelhaft er⸗ 
ſcheinen. Wenn auch einige der Schriften durchaus 
nicht mit unſeren religiöjen und ſittlichen Beſtrebun⸗ 
gen harmoniren, ſo können wir ſie doch keineswegs 
zu den Aergerniß erregenden Produkten rechnen, deren 
Verbreitung die Polizei hindern darf.“ 

— Ueber die angeblich bevorſtehende Begnadi⸗ 
gung des früheren Biſchofs von Münſter bringt der 
„Weſtf. Merk.“ in einem Extrablatt folgendes Tele- 
gramm aus Berlin: 

„Die Nachricht von der Rückberufung des Bir 
ſchofes von Münſter wird mir von unterrichteter 
Seite als wahr bezeichnet, indeſſen iſt die Rückberu⸗ 
fung wahrſcheinlich nur im Prinzip beſchloſſen und 
werden zunächſt noch Verhandlungen, wie früher in 
Limburg, ſtattfinden.“ 

Die „Verhandlungen“ in Limburg beſtanden, ſo 
viel man weiß, darin, daß die Regierung das Unter- 
bleiben lauter Demonſtrationen verlangt hat und man 
llerikalerſeits hierauf eingegangen war — worauf der 
Biſchof durch ſieben Ehrenpforten „in ſeine Reſidenz⸗ 
ſtadt einzog“ und im katholiſchen Verein „ſchneidige“ 
Reden gehalten wurden. 

Der frühere Biſchof von Münſter, Herr. Brind- 
mann, bedarf übrigens, um die Leitung der Diözeſe 
wieder übernehmen zu können, noch einer anderen Be- 
gnadigung, als derjenigen betreffs der Abſetzung; es 
wird uns darüber gejchrieben : 

„Laut Erkenntniß des Kreisgerichts zu Münſter, 
Abtheilung für Strafſachen, publizirt am 14, Dezem- 
ber 1876, war „der ehemalige Biſchof Dr. Johann 
Bernhard Brinckmann der Unterſchlagung amtlich an⸗ 
vertrauter Gelder ſchuldig und dafür mit einem Jahr 
Gefängniß zu beſtrafen“. Gleichzeitig war damals 


treten, nicht aus Großmuth, auch nicht aus Lebens⸗ 
überdruß, ſondern aus Verdroſſenheit, aus einem ge⸗ 
wiſſen Fatalismus, oder noch beſſer, wegen einer all- 
gemeinen Zerſchlagenheit aller Glieder nebſt einer been- 
genden Bangigkeit, einer Athembeklemmung, die mich 
wie feſtgenagelt an meinem Platze hielt und mir die 
Zunge feſſelte. 

Die Reiſenden der verſchiedenen Klaſſen waren 
natürlich unter einander gemiſcht; unter der Menge 
ſah ich keinen der Reiſegefäbrten mehr, mit denen ich 
die erſten Stunden der Ueberfahrt ſo angenehm ver⸗ 
plaudert hatte. Oder vielleicht ſah ich ſie, ohne ſie 
wieder zu erkennen, ſo entſtellt waren die Geſichter 
durch den Schrecken, ſo ſeltſam die Haltung, ſo groß 
die Unordnung der Kleidung, wenn man überhaupt 
das Wort Kleidung noch anwenden durfte auf jene 
herunterhängenden Hemden, jene nothdürftig feſtge⸗ 
knöpften Unterröcke, jene ſchnell übergeworfenen Mäntel. 

Ich dachte an das junge Ehepaar, an unſere 
Unterhaltung, die wie eine Vorahnung war an das, 
was geſchehen ſollte. Wo mögen fie ſein? Sind 
fie noch auf dem Schiffe? Oder in einem Boote? 
Oder ertrunken? Da hörte ich plotzlich meinen Na- 
men von zwei Stimmen gleichzeitig genannt. Sie 
waren es, wenige Schritte von mir entfernt, ſtanden 
ſie unbeweglich und ſich bei der Hand haltend. So 
jung, ſo ſchön, ſchienen ſie doch in den Tod ergeben. 
Wie ſich überall im Leben in die tragiſchſten Um- 
ſtände ein komiſcher Zug zu miſchen pflegt, ſo ſchämte 
ich mich in jenem Augenblicke, mich ohne Halsbinde 
vor einer Dame zu befinden, welche nichts weiter als 
ein Umſchlagetuch über dem Hemde hatte. Dies thö⸗ 


It: 


Redaktion, 


Januar 1884. 


der ehemalige Generalvikar Dr. 
Theilnahme an der Unterſchlagung amtlich anvertrau- 
ter Gelder, der vorſätzlichen Beiſeiteſchaffung amtlich 
zugänglicher Urkunden und der vorſätzlichen Beiſeite⸗ 
ſchaffung amtlich aufbewahrter Akten, ſowie der An- 
ſtiftung des Geiſtlichen Haverſath zur vorſätzlchen Bei⸗ 
ſeiteſchaffung amtlich aufbewahrter Akten ſchuldig be- 
funden und dafür mit zwei Jahren Gefängniß belegt 
worden. Ebenſo war der Geiſtliche und frühere Ge- 
neralvikariatsſekretär Fievez wegen Theilnahme an der 
vorſätzlichen Beiſeiteſchaffung amtlich anvertrauter Ak⸗ 
ten mit 3 Monaten Gefängniß — worauf ihm der 
erlittene Unterſuchungsarreſt vollſtändig angerechnet 
wurde — und endlich der Geiſtliche Haverſath wegen 
Wegſchaffung amtlich anvertrauter Akten mit vier 
Wochen Gefängniß beſtraft worden. Drei andere 
Angeklagte, nämlich der Geiſtliche und Sekretär von 
Noel, der Kaplan Schürmann und Dr. Richters fan⸗ 
den Freiſprechung. — Es handelte ſich um die Fort⸗ 
ſchaffung von Geldern und Schriftſtücken zu dem 
Zwecke, dieſelben der ſtaatlichen kommiſſariſchen Bis- 
thumsverwaltung zu entziehen.“ 

— Die Generaldebatte über das ungariſche 
Budget wurde im Peſter Abgeordnetenhaus geſtern in 
einer nicht ganz zweiſtündigen Sitzung erledigt. Außer 
dem Referenten ergriffen nur noch zwei Abgeordnete 
zu belangloſen Erörterungen das Wort. Sonſt pflegte 
dieſe Generaldebatte mehrere Tage in Anſpruch zu 
nehmen, und die Preſſe beider Reichshälften erblickt 
in dem diesmaligen Verlaufe derſelben ein Zeichen 
des tiefen Eindrucks, welchen die gemeinſame Nieder- 
lage der Regierung und der Liberalen im Oberhauſe 
hinterlaſſen habe. 

— Ueber Varna wird der „Daily News“ aus 
Konſtantinopel gemeldet, Mukhtar Paſcha ſei inſtruirt 
worden, mit dem Papſt ein Konkordat zu ſchließen, 
kraft deſſen ein türkiſcher Botſchafter beim Vatikan be⸗ 
glaubigt werden ſoll. 

— Die Ermordung des Oberſtlieutenants Su⸗ 
deifin betreffend erhält die „Pol. Korr.“ aus Peters⸗ 
burg, 12. Januar, folgende Mittheilung: 

Der Polizeibeamte, welcher Oberſtlieutenant Su⸗ 
deikin auf deſſen Gang in den Tod begleitet hatte 
und bei dem Attentate auf dieſen gleichfalls verwun⸗ 
det worden war, iſt nun doch im Spitale ſeinen 
Wunden erlegen. Er hatte vor ſeinem Tode noch 
genug Bewußtſein und Kraft, um über die Vorgänge 
am betreffenden Abende wichtige Mittheilungen zu 
machen. Wie nun bekannt wird, iſt einer der Atten⸗ 
täter während des Kampfes im Geſichte verwundet 
worden. Es ſind ſiebzehn Verhaftungen vorgenommen 
worden; einer der Verdächtigten wurde ergriffen, als 
er in einem Schlitten über die kleine Sadowajaſtraße 
fuhr. Bisher haben jedoch die Verhaftungen keinerlei 
beſtimmtes Reſultat zu Tage gefördert. Wie immer, 
wenn die Polizei unter dem Eindrucke einer Panik 
ſteht, wurden auch diesmals einige durchaus willkür⸗ 
liche Verhaftungen vorgenommen. Oberſtlieutenant 


richte Bedenken durchkreuzte jedoch nur einen Augen- 
blick meine Gedanken, dann trat ich zu ihnen und 
ſagte: 

„Vielleicht iſt es noch Zeit. 
ſuchen wir alſo!“ 

Kaum hatte ich dieſe Worte geſprochen, ſo warf 
eine ſchlecht gelungene Bewegung den Dampfer un⸗ 
verſehens auf die Seite, ein entſetzliches Geſchrei er⸗ 
ſcholl zum Himmel, eine Schlagwelle von Menſchen 
riß mich fort und ſtürzte mich in's Waſſer mit vielen 
Anderen, die nun verzweifelt mit Händen und Füßen 
um ſich ſchlugen; bei dem blendenden Schein eines 
Blitzes bemerkte ich auch Camillo und Maria, die 
ſchon nahe daran waren, unterzuſinken. 


Als gewandter Schwimmer kam ich bald an ihre 
Seite. Camillo hatte noch Zeit, mir zuzurufen: 
„Retten Sie Maria!“ dann rang er ſich mit Gewalt 
von ſeiner Frau los, die nicht aufhörte zu ſchreien: 
„Nein, Camillo, Camillo — ich will nicht gerettet 
werden — Camillo!“ 

Als ſie dann ihren Gatten nicht mehr ſah, als 
fie zu der ſchmerzlichen Gewißheit kam, daß die Wel⸗ 
len ihn verſchlungen, ſchloß ſie die Augen und wurde 
ohnmächtig. Ihr Haar hatte ſich aufgelöſt, das Tuch 
war ihr von den Schultern geglitten, ich fühlte unter 
meiner Hand ihr Herz krampfhaft zucken. Ich 
ſchwamm mit aller Kraft auf ein Rettungsboot zu, 
das nicht weit entfernt war und hatte ſchon beinahe 
mein Ziel erreicht, als Maria wieder zu ſich kam, 
mich flehend anſchaute und: „Nein, nein, um Got- 
tes willen, retten Sie mich nicht laſſen Sie mich 
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Nr. 27. J 


Joſeph Gieſe der] Sudeikin hat über die nihiliſtiſchen Bewegungen chiff⸗ ö 


rirte Noten hinterlaſſen, da jedoch der Chiffernſchlüſſel 
fehlt, if man bis zur Stunde nicht in der Lage, von 
dieſen Schriftſtücken Gebrauch zu machen. 

— Der „Nat.⸗Ztg.“ geht aus Madrid, 15. 
Januar, von ihrem Korreſpondenten folgendes Tele- 
gramm zu: 

„Als in der heutigen Sitzung der Kortes Ga 
ſtelar mit Beziehung auf die Reiſe des Königs Al 
fons nach Deutſchland ſich unterſtand, den Kaiſer 
Wilhelm anzugreifen, wurde er durch die energiſche 
Proteſtation Canovas' del Caſtillo unterbrochen und 
ſodann durch den Präſidenten Sagaſta an der Fort⸗ 
ſetzung ſeiner Rede verhindert.“ 

Ein weiteres Telegramm meldet über die aße 
Sitzung der Kortes: 


Madrid, 16. Januar. In der geſtrigen 


Sitzung der Deputirtenlammer wies Caſtelar auf den 


Einfluß hin, den die in Frankreich jeweilig herrſchen⸗ 
den monarchiſchen oder demokratiſchen Prinzipien auß 
Spanien ausübten und ſprach ſich gegen die Reiſe 
des Königs nach Deutſchland aus. Spanien bedürfe 
der Ruhe und müſſe ſich jeder Einmiſchung in die 
Angelegenheiten anderer Länder enthalten. Der frü- 
here Miniſter des Auswärtigen, Veja de Armijo, er- 
widerte, es gebe kein Dokument, nach welchem Spa- 
nien eine Allianz mit einer fremden Macht eingegan⸗ 
gen ſei. Die Reiſe des Königs habe keine Allam- 
zwecke gehabt, Deutſchlands Verhalten Spanien gegen ⸗ 
über jet ſchon jeit Jahren ein äußerſt freundliches ge⸗ 
weſen. Anlangend die Vorgänge, die ſich bei der 
Ankunft des Königs in Paris am 29. Septen 
v. J. zugetragen hätten, jo habe die Regierung mi 
den Erklärungen, die der Präſident Grevy dem ab. 
nig Alfons deshalb gemacht habe, weitere a 
gen von der franzöſiſchen Regierung nicht verlangt. 
Der Miniſter des Innern, Moret y Prendergaſt, . 
klärte in Bezug auf die innere Lage, das Kabinet 
werde, wenn die Majorität des Hauſes die 
ſchlagene Transaktion acceptire, ſeine Entlaſſung geben, 5 
damit der König mit Unterſtützung der alten Majori- 
tät und der miniſteriellen Linken ein neues Be 
bilden könne. 

— Einem Privatbriefe aus Puerto Cabello von 
12. November, den das „Fr. J.“ mittheilt, entneh⸗ 
men wir nachſtehende Einzelheiten über den 3 
dortigen Aufenthalt des Prinzen Heinrich. „E N 
ſeit einem Monat hatte die mögliche Ankunft. re 
Prinzen Heinrich von Preußen den Stoff zu dem Ta- 
gesgeſpräch . man zweifelte, diskutirte — bis 
plötzlich am 5. November Mittags 1 Uhr die „Olga“, 
von Trinidad kommend, ſich unſerer Stadt 3 
Bald darauf verkündeten auch die 21 Begrüßun 

ne 
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ſchüſſe die Ankunft, und S. M. Korvette lief u 
dem Donner des auf dieſelbe Weiſe ſeitens des h 
gen Caſtillo zurückgegebenen Saluts in den Safe 
Kaum hatte das Schiff Anker geworfen, als auch 
ſchon die Abgeordneten der böchſten Behörden von 
PPP 


ſterben.“ Und da ich ihre Bitte nicht gewährte, 
machte fie eine übermenſchliche Anſtrengung, um fie 

von mir zu befreien. Während dieſes Ringens fi 
eine mächtige Welle über uns hinweg und bez 
uns unter ihrem Waſſer; und während ich mich a 
mühte, wieder an die Oberfläche zu kommen, em 
ſchlüpfte Maria's ſchlanker und biegſamer Leib mein 
Armen. 

Als ich den Kopf wieder über das Weser r- 
heben konnte, war ich allein. Der Selbſterhaltungs⸗ 
trieb wurde jetzt mächtiger als jeder andere, und nach⸗ 
dem ich vergeblich Anderer Rettung verſucht , 
dachte ich an die meinige. Mit ein paar Sti 
war ich bei dem Rettungsboote, von dem ein v 
worrenes Lärmen zu mir drang: 2 
Frauen, Weinen von Kindern, zornige und mitl 
Stimmen. 

„Es iſt kein Platz mehr!“ 

„Wir laufen Gefahr, umzuſchlagen.“ 

„Für Einen iſt noch Platz.“ 

„Nein, nein!“ 72 

„Sogar für Zwei!“ re 

„Doch, doch! ſeid barmherzig.“ 8 

Da, mitten in dieſem Gewühl, ergreifen mich 
zwei ſtarke Arme unter den Achſelhöhlen und 
mich in das Boot hinein, wo ich gepreßt * 
quetſcht wurde von dem unförmlichen Haufen 9 
ſchenfleiſch, der es erfüllte. 


(Schluß folgt.) 


3 


Puerto Cabello in Begleitung des deutſchen Konſuls 
an Bord fuhren, um den Prinzen zu begrüßen und 
ſeine Wünſche in Betreff ſeines Aufenthalts am Lande 
entgegenzunehmen. Se. kgl. Hoheit lehnte indeß das 
ihm angebotene Haus, ſowie alle offiziellen Empfangs⸗ 
feierlichkeiten ab. Zufolge einer Einladung des deut- 
ſchen Konſuls verſammelten ſich am folgenden Tage 
ſämmtliche Offiziere zu einem großen Diner, zu wel- 
chem außerdem noch die Spitzen der hieſigen deutſchen 
Kaufmannswelt herangezogen wurden. Während der 
f Tafel brachte der deutſche Konſul ein Hoch auf den 
Prinzen aus, worauf dieſer mit einem Toaſt auf den 
Kaiſer antwortete und die Militärkapelle der Korvette 
das „Heil Dir im Siegerkranz“ intonirte. Den Abend 
des 7. November verbrachten verſchiedene Offiziere in 
dem Saale des von Deutſchen gebildeten Turnklubs 

„Gut Heil“, von welchem zu Ehren der Gäſte ein 
7 Muſterturnen veranſtaltet war. Die Herren fanden 
nicht Worte des Lobes genug und drückten wiederholt 
De ihr Erſtaunen darüber aus, daß in einem ſolch' heißen 
Klima ein derartiger Sport mit jo viel Erfolg Kulti- 
virt würde. Auf ihrer langen Reiſe wäre ihnen ein 
deutſcher Turnverein überhaupt noch nicht vorgefom- 
men. Donnerſtag, den 8. November, verſammelten 
ſich der Prinz, der Kommandant von Seckendorff, die 
Kapitän Lieutenants von Fritze, von Arnoldi, von 
Ritter u. A. m. in den Räumen eines deutſchen 
Privathauſes, um hier die Geſammtvorträge der „Lie- 
dertafel des Turn Vereins“ anzuhören. Eine Folge 
ſchöner deutſcher Männer-Quartette wurde den Ans 
weſenden zu Gehör gebracht, während die Pauſen 
uf das Angenehmſte von dem Orcheſter der „Olga“ 
ausgefüllt wurden (nicht zu vergeſſen des kalten Bie⸗ 
res und der guten Butterbrode, die Allen mundeten). 
Am Freitag wurde in einem anderen deutſchen Pri- 
vathauſe ein feierlicher Skat geſpielt, an welchem S. 
k. Hoheit, viele Offiziere, die ſämmtlich gute Spie- 
ler find, der deutſche Konſul von Puerto Cabello, 
ſowie der von Caracas und einige andere Her- 
ren theilnahmen. Während des ganzen Abends 
berrſchte die ungezwungenſte Heiterkeit und gar häufig 
wurden die Karten niedergelegt, um dieſem oder jenem 
„Kalauer“ zu lauſchen. Auch der Prinz erfreute die 
Geſellſchaft durch Erzählung mehrerer netter Anekdoten 
aus ſeinem eigenen Leben. Sonnabend wurde zu Chr 
ren des Prinzen von den Deutſchen ein großer Ball 
in den Räumen des Turnvereins abgehalten, zu wel— 
chem dem hohen Gaſt und feinen Offizieren Einla- 
bdiungen zugegangen waren und die auch Alle, mit 
Ausnahme zweier Wachthabender, angenommen hatten. 
Der Saal war auf das Prächtigſte mit den deutſchen 
Landesfarben, Palmen und Blumen geſchmückt, die 
Biüffets mit dem Beſten, was aufzutreiben war, bes 
ſetzt; nur hatten wir, ganz gegen ſonſtige Gewohn⸗ 
heit, die Unvorſichtigkeit begangen, nach Ankunft des 
Prinzen die Thüren und Fenſter zu ſchließen. Es 
muß nämlich vorausgeſchickt werden, daß es hier zu 
Lande Sitte iſt, dem Publikum bei allen Ballen in 
irgend welchem Haufe den Zutritt zu der „barra“ 
Idas find die eiſernen Stangen vor den Fenſtern, die 
dei ſolchen Gelegenheiten nicht geſchloſſen werden) zu 
geſtatten. Der Tanz hatte gerade begonnen, da praſ⸗ 
ſelte plöplich ein Regen von Steinen anf das Dach 
nieder. Die Beſtürzung war groß; die Gäſte ſahen 
ſich gegenſeitig höchſt verwundert an, bis man fe end- 
lich darüber aufklärte, daß der Pöbel, der ſich in 
Folge der getroffenen Arrangements eines gewohnten 

Vergnügens beraubt ſah, ſeiner Unzufriedenheit auf 

dieſe Weiſe Luft gemacht hätte. Man mußte gute 
Miene zum böſen Spiel machen und dem „pueblo 
S overauo“, wie ſich die Venezolaner nennen, die 
Thüren zum Zuſchauen öffnen, was mit dem größten 
Applaus aufgenommen wurde. Von nun an kamen 
keine weiteren Störungen mehr vor. Die allgemeine 
Aufmerkſamkelt an dieſem Abende erregte natürlich der 
Prinz durch ſein liebenswürdiges Benehmen, dem 
außerdem noch ſein einnehmendes Aeußere ſebr zu 
Hülfe kam. Am Morgen deſſelben Tages waren be⸗ 
reite an die hieſigen Deutſchen Einladungen folgenden 
Jiauhalts ergangen: „Im höchſten Auftrage Seiner 
Königlichen Hoheit des Prinzen von Preußen beehrt 
ſich der Kommandant S. M. S. „Olga“ Herrn... 
einzuladen, am 11. November, den Nachmittag am 
Bord des deutſchen Schiffes zu verbringen ꝛc.“ Zahl- 
reich hatte man dieſer Einladung Folge geleiſtet. Man 
beſichtigte zunächſt ſämmtliche Räume des Schiffes und 
tanzte dann, oder umlagerte die aufgefahrenen Cham- 
pagner- und Rheinweinbowlen. Die zwangloſe und 
nete Art des Prinzen und ſeiner Offiziere, mit den 
Anweſenden ſich zu unterhalten, machte bei Allen den 
beſten Eindruck, und als um 6 Uhr Abende die 

Boote ausgeſetzt wurden, um wieder an Land zu ge- 
hen, äußerte der Prinz wiederholt, daß ſich der Aufent- 
halt in Puerto Cabello ſeinem Gedächtniß dauernd 
Linprägen würde. Montag, den 12. November, Nach⸗ 
mittags 4 Uhr, lichtete die „Olga“ die Anker, um 
iüpre Reiſe nach Curacao, Jamaika und der Habana 
ſionmſchen 
3 — Der Petersburger Berichterſtatter der „Pol. 
Keourreſp.“ ſchreibt mit Bezug auf die Beilegung des 
letzten ruſſiſch⸗deutſchen Kriegslärms, welcher in der 
That zu Verhandlungen zwiſchen beiden Regierungen 
geführt hat: „Ihr Korreſpondent iſt in der Lage, 
verſichern zu können, daß die rufſiſche Regierung 
Dieutſchland das Verſprechen ertheilt hat, die Zahl der 
an der Grenze cchelonirten Kavallerie-Truppen in jol- 
chem Maße zu verringern, daß den geäußerten Be⸗ 
ſorgniſſen der Boden entzogen wird. Genug, ſtatt 
die guten Beziehungen beider Staaten zu ſtören, hat 
dieſer Zwiſchenfall ſie im Gegentheile befeſtigt, indem 
er wieder einmal die friedlichen und verſöhnlichen Ge- 
ſunnungen auf beiden Seiten dargethan bat.“ 


* 


Aus Shanghai wird gemeldet, daß der 
Dampfer „Hevair juen“ bei den Hieshan Inſeln zwi⸗ 
ſchen Shanghai und Hongkong untergegangen ſei. 
Fünf Chineſen retteten ſich. Das Schickſal der übri⸗ 


en Paſſagiere, beſtehend aus ſechs Europäern und liſten pro 1884 —85 60 Mk. bewillgt. — Zur Genten in Rococco halten den Rahmen, der von einer durch welche erhebliche, wenn auch nicht allgemeine 
g ; Verpachtung des Grundſtücks Langeſtraße 86 für 50 


198 Chineſen, iſt bis jetzt unbekannt. 


TE —— . Fe —— —œꝰ 22 
re > RER TER 7 ed 


— In einem am Dienſtag Abend in New 
caſtle ſtattgehabten Meeting wies der Präſident des 
Handelsminiſteriums, Chamberlain, auf die wiederhol 
ten Zuſicherungen der Regierung hin, daß die eng 
liſchen Truppen Egypten verlaſſen würden, ſobald da⸗ 
ſelbſt die Ordnung hergeſtellt ſei. Die Cholera und 
die Niederlage Hicks Paſchas hätten die Ausführungen 
dieſer Zuſagen verzögert, die engliſche Regierung könne 
Egypten nicht der Anarchie preisgeben, andererſeits 
werde und dürfe die Regierung keine der von ihr ge— 
machten Zuſicherungen zurückziehen. Die Aufgabe, die 
die engliſche Regierung übernommen, ſei ſchwieriger 
als ſie urſprünglich angenommen und werde mehr 
Zeit erfordern, als ſie vorausgeſetzt habe, es ſei aber 
nichts eingetreten, das ihn glauben laſſen könnte, daß 
die übernommene Aufgabe mit der Zeit und bei Ge- 
duld und Klugheit nicht gleichwohl vollſtändig gelöſt 
werden könne. 


Ausland. 


Paris, 13. Januar. Der „Evénement“ be— 
merkt zu der Behauptung eines Frankfurter Blattes, 
daß die Deutſchen in Frankreich doch gar zu ſchlecht 
behandelt würden: Leider übertreibe das Franlfurter 
Blatt, denn die Deutſchen in Frankreich würden noch 
lange nicht jo ſchlecht behandelt, wie dies wünſchens⸗ 
werth wäre. Der „Petit Pariſien“ meint: „Uns iſt 
es übrigens ganz recht, wenn die Leſer der deutſchen 
Blätter ſolche Mittheilungen ernſt auffaſſen. Das 
wird ihnen die Luſt vertreiben, nach Frankreich zu 
kommen, um die deutſche Invaſion zu vermehren, und 
wir haben dabei nur zu gewinnen.“ 

Man lieſt in dem von dem ehemaligen Miniſter 
de Marcere geleiteten „Soir“: 

„Der kleinen Kundgebung auf dem Orleans 
Bahnhofe darf nicht größere Wichtigkeit beigelegt wer⸗ 
den, als ſie in Wahrheit verdient. Der Graf von 
Paris iſt mit der Gräfin und einem Theil ſeiner Fa⸗ 
milie nach Spanien abgereiſt. Ein ſehr ehrenwerther, 
aber etwas überſpannter Mann, Herr de Carbonnel, 
hatte einige Royaliſten zuſammengetrommelt. Man 
hat ſich ein bischen geſtoßen, man hat ein bischen 
geſchrien: „Es lebe der König!“ Drei oder vier Hik- 
köpfe haben die Nacht auf dem Polizeipoſten verbracht. 
Das will im Grunde wenig heißen. Der Graf von 
Paris hat übrigens Alles gethan, um die Kund— 
gebung zu vermeiden und zu verhindern. Hierin war 
er wohl berathen. Das können wir nicht von ſeiner 
Reiſe ſagen. Uns Republikanern macht es eher Freude 
zu ſehen, welche Ungeſchicklichkeiten die Prätendenten 
begehen: das Manifeſt des Prinzen Napoleon, der 
Verſuch der Prinzen von Orleans, bei dem Begräb: 
niß des Grafen Chambord eine Rolle zu ſpielen, der 
Briefwechſel der Prinzen Napolcon und Victor, das 
Alles nützt der Republik und wir beklagen uns kei⸗ 
neswegs darüber. Wir ſind eben Franzoſen nicht 
minder als Republikaner, und wenn die Handlungen 
der Prätendenten auswärtige Fragen, die Politik Frank⸗ 
reichs in Europa, ſeine freundſchaftlichen Beziehungen 
oder ſeine Gegnerſchaften berühren, dann empfinden 
wir das dringende Bedürfniß, Einſprache zu erheben. 
Wir lönnen unmöglich vergeſſen, daß der Herzog von 
Montpenſier, obwohl ein Sohn des Hauſes Frank- 
reich, durch ſeine Vermählung mit einer ſpaniſchen In⸗ 
fantin ſelbſt ſpaniſcher Prinz geworden iſt. Noch un- 
möglicher iſt es uns, zu vergeſſen, daß vor einigen 
Wochen der deutſche Kronprinz ſein Gaſt war, und 
daß der Graf von Paris ſein Haupt nächſtens auf 
daſſelbe Kiſſen legen wird, auf welchem der Prinz 
Friedrich Wilhelm vielleicht über ein neues Mittel 
nachſann, die Franzoſen zu ſchlagen. Mag Herr von 
Montpenſier thun, was er will: er gehört nicht mehr 
ſeinem Geburtslande an. Der Graf von Paris aber 
hat die Anmaßung, das Haus Frankreich zu vertre⸗ 
ten, den angeſtammten Thron wieder aufzurichten: 
ſein Platz iſt nicht an einem Hofe oder in einem 
Fürſtenſchloſſe, wo ſicherlich die Mittel erörtert wor⸗ 
den find, wie „dieſe abſcheuliche Revolution“ nieder- 
zuhalten, wie „dieſe jämmerliche Republik“ aufzureiben 
iſt. Wir wollen uns nicht näher mit den Ereigniſſen 
beſchäftigen, die ſich eben in Spanien entrollen, und 
überlaſſen dies unſern Mitarbeitern. Nur das Eine 
haben wir konſtatiren wollen, daß der Prätendent auf 
den franzöſiſchen Thron ſich da aufhalten wird, wo 
man noch unlängſt zu Ehren des deutſchen Kaiſers 
Feſte veranſtaltet, und daß dieſer Gedanke uns als 
Franzoſen, von jeder politiſchen Meinung abgeſehen, 
einen peinlichen Eindruck erregt.“ 


Paris, 15. Januar. Der Miniſter des In- 
nern läßt veröffentlichen, daß die angeſtellten Nach- 
forſchungen erwieſen haben, die wirthſchaftlichen Zu⸗ 
ſtände in Paris wären zwar durchaus nicht glänzend, 
jedenfalls aber viel günſtiger als im vorigen Jahre 
zu derſelben Zeit, wenn auch die Redner auf den 
jüngſten Arbeiter⸗Meetings das Gegentheil verſſchern. 
Der „National“ meldet, die Regierung habe be- 
ſchloſſen, mehrere Redner des vorgeſtrigen Meetings 
wegen Aufreizung zu Mord und Plünderung gericht⸗ 
lich zu verfolgen. 


Provinzielles. 
Stettin, 17. Januar. In der geſtrigen 


Sitzung der Stadtverordneten zu 
Grabow, der erſten im neuen Jahre, wurde zu⸗ 
nächft die Neuwahl des Büreaus vorgenommen. Bei 
der Wahl des Vorſtehers erhielt von 23 abgegebenen 
Stimmen Herr Hoflieferant Koch 21 Ge 1 erhiel⸗ 
ten die Herren Brennhauſen und Fiſcher), zum Stell- 
vertreter deſſelben erhielt Herr Oberingenieur Brenn⸗ 
hauſen 20 (2 erhielt Herr Huth, 1 Herr Aron), 
zum Schriftführer Herr Carmoſin 23 und zu 
deſſen Stellvertreter Herr Kuckhahn 21 (ie 1 
Stimme fiel auf die Herren Teſchendorf und Holl- 
dorf). Das bisherige Bürcau iſt ſomit wiedergewählt. 


— — 


er 
Mark vom 1. April 1884 bis dahin 1885 an den 
bisherigen Pächter, Fuhrherrn Wilh. Schröder, wurde 
der Zuſchlag ertheilt. — Unterm 12. Oktober v. J. 
beſchloß die Verſammlung, die königliche Polizeidirek⸗ 
tion zu Stettin zu erſuchen, die Beſeitigung der Klo— 
ſet-Anſchlüſſe Lerſchiedener Grundſtücke der Heinrich- 
und Gartenſtraße nach dem in den Mühlengraben 
mündenden Kanal zu verfügen. Von der hieſigen 
Polizeidirektion iſt daraufhin der Beſcheid eingegangen, 
daß fie ſich nicht für berechtigt hält, zwangsweiſe die 
Beſeitigung dieſer Anſchlüſſe zu veranlaſſen; dabei 
ſprach fie die Anſicht aus, daß die Ausflüſſe der Klo⸗ 


ſet-Anſchlüſſe nicht den üblen Geruch verurſachen, 


nähen zur Sommerzeit der Mühlengraben verbreitet, 
da bei den Kloſet⸗Ausflüſſen allen polizeilichen Vor⸗ 
ſchriften, wie Anlegung einer Senkgrube und Anbrin- 
gung eines Gitters, vorgeſehen ſelen. Der üble Ge⸗ 
ruch ſei nur zu der Zeit bemerkbar, wenn an der 
Nemitzer Mühle das Waſſer des Mühlengraben ge⸗ 
ſtaut werde und beläſtige dann mehr auf Stettiner 
als auf Grabower Gebiet. Uebrigens ſeien ſeit Jah- 
ren Neuanſchlüſſe in den Graben nicht mehr geneh- 
migt worden. — Die Verſammlung beſchloß, ſich bei 
dieſem Beſcheide nicht zu beruhigen, ſondern den Ma- 
giſtrat zu veranlaſſen, den Beſchwerdeweg zu betreten 
und zunächſt bei der königlichen Regierung vorſtellig 
zu werden. 

In letzter Sitzung wurde beſchloſſen, die den 
Lehrern bisher bewilligten „Geigengelder“ in Höhe 


ft 


von 3 Mk. pro Jahr für die Folge abzulehnen. 


Inzwiſchen hat ſich ergeben, daß nach § 9 der Ber 
ſtimmungen vom 15. Oktober 1872 auch die Gei- 
gen zu den unentbehrlichen Lehrmitteln gerechnet wer⸗ 
den, zu deren Anſchaffung und Unterhaltung die 
Kommune verpflichtet ſei. In Folge deſſen beſchließt 
die Verſammlung, den früheren Beſchluß aufzuheben 
und es bei dem bisherigen Modus zu belaſſen. 

Der Kreisausſchuß des Kreiſes Randow iſt bei 
dem Magiſtrat vorſtellig geworden wegen der Bürger⸗ 
ſteig⸗Regulirung der öſtlichen Seite der Gieſſereiſtraße 
von der Bredower Brücke (Grenze Bredows) bis zu 
dem Grundſtück Nr. 2 und hat ſich zugleich bereit 
erklärt, die Koſten; welche nach dem Orts Statut auf 
die Gemeinde fallen, aus der Kreiskaſſe zu decken. 
Der Magijtrat hat ſich in Folge deſſen eingehend mit 
der Sache beſchäftigt und iſt ſchließlich zu dem Ber ı 
ſchluß gekommen, der Verſammlung zu empfehlen, die 
öſtliche Seite der Gießerciſtraße nicht nur bis zu dem 
Grundſtück Nr. 2, ſondern bis zu dem Grundſtück 
Nr. 8 mit Bürgerſteigen zu verſehen. Herr Stadt- 
rath Lamprecht hatte auch für dieſe ganze Strecke 
einen Koſtenanſchlag entworfen, nach welchem 1815 
Mk. 73 Pf. nöthig wären, hiervon hätten die Ad- 
jazenten 552,23 Mk. zu tragen, ſo daß zur Deckung 
für die Kommune noch 1263,50 Mk. verblieben, von 
welcher Summe de: Kreisausſchuß 840 Mk. zahlen 
will. Herr Dittmer fragt an, ob der Magiſtrat 
bereits mit den Adjazenten in Verhandlung getreten 


ſei und ob ſich dieſe bereit erklärt hätten, die auf ſie 


fallenden Koften aufzubringen, worauf Herr Bürger⸗ 
meiſter Knoll erwidert, daß für Grabow daſſelbe 
Verfahren einzuſchlagen ſei, wie in Stettin und die 
Adjazenten durch Gemeindebeſchluß verpflichtet werden 
können und daß jährlich beſtimmte Strecken mit Trot⸗ 
toirplatten belegt werden. Herr Dittmer bittet, 


von einem poſitiven Gemeindebeſchluß Abſtand zu neh⸗ 


men und jo viel als möglich freie Verhandlungen mit: 
den Adjazenten anzubahnen, um jo mehr, als die 
Kommunalkaſſe nicht die Mittel beſäße, auf lange 
Strecken, wie z. B. in de Langenſtraße, Trottoir⸗ 
Regulirungen vorzunehmen, es alſo auch nicht gebo⸗ 
ten erſcheine, für kurze Strecken einen Zwang auf 
die Adjazenten auszuüben. Herr Brennhauſen 
ſchlägt vor, den Magiſtrats- Antrag abzulehnen und 
nur die Regulirung der Strecke bis zu dem Grund⸗ 
ſtück Nr. 2 zu genehmigen. Demgemäß beſchließt 
auch die Verſammlung. 

Von Herrn Burkhardt iſt nochmals ein 
Antrag eingegangen, die Verſammlung möge beſchlie⸗ 
ßen, den Magiſtrat zu erſuchen, bei der Polizei⸗Ver⸗ 


waltung dahin zu wirken, daß den Kaufleuten ve k 
Verkauf von Waaren auch an Sonntagen währen 5 


der Kirchzeit durch Seitenthüren geſtattet werde, wenn 
der direkte Verkehr nach der Straße geſchloſſen und 


die Schaufenſter verhängt find. Begründet wird die- 
fer Antrag durch den Hinweis auf den großen Scha⸗ 


den, welchen die Kaufleute durch das Verbot der Po- 
lizei⸗Verwaltung haben, da in dem angrenzenden 
Stettin den Kaufleuten der Verkauf auch an Sonn⸗ 
tagen geftattet ſei. — Die Verſammlung unterſtützt 
einſtimmig den Antrag. 

— Die ehemaligen Zöglinge des königl. großen 
Militär- Waiſenhauſes zu Potsdam, welche jetzt in 
Stettin ihren Wohnſitz haben, wollen hierfelbſt einen 
Verein begründen, um die Bekanntſchaft der Jugend- 
zeit zu erneuern und auch nach dem Verlaſſen der 
genannten Anſtalt in Verbindung zu bleiben. Das 
eigentliche Stiftungsfeſt wird morgen, Freitag, ſtatt⸗ 
finden und wollen wir auch an dieſer Stelle alle 
ehemaligen Zöglinge der genannten Anſtalt auf den 
Verein hinweiſen. Das Vereinslokal iſt Schäfer's Re⸗ 
ſtaurant, große Ritterſtraße 5. 

— Im 4. Quartal 1883 haben nach abge⸗ 
legter Prüfung nachbenannte praltiſche Aerzte das 
Fähigkeitezeugniß zur Verwaltung einer Phyſikatsſtelle 
erhalten: Dr. Paul Wilhelm Schrödter zu Goll- 
now, Reg.⸗Bez. Stettin und Dr. Richard Spie 
gel zu Bublitz, Reg. Bez. Köslin. 

— Prinz Georg von Preußen hat für das 
Ofſtzierkorps des in Diedeshofen garniſonirenden 1. 
pommerſchen Ulanen Regiments Nr. 4, deſſen Chef 
der Prinz iſt, ein Porträt von ſich anfertigen laſſen, 
welches demnächſt an ſeinen Beſtimmungsort abgehen 
wird. Daſſelbe, ein Relief -Knieſtück in Lebensgröße, 


— Von einigen Kaſſen-Reviſions⸗Protokollen wurde ſtellt den Chef in Regimentsuniform dar; die Hände 0 N 
Kenntniß genommen und für Herſtellung der Hebe- ruhen auf dem Säbelkorb; zur Seite liegt die Czapka, ſion dem Kongreß demnächſt eine Bill unterbreiten, 


Krone überragt wird. 


RE 
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Das ieraltige Luſtſpiel „enderſchlichr⸗ 
von Hans v. Reinfels hat bei der Probeauffli hrung, 
welche vorgeſtern im Stadt-Theater zu Liegnitz ſtatt 


* 


* 
* 


— 


fand, vor vollem Hauſe einen durchſchlagenden Er 


folg gezabt. Das in die heiterſte Stimmung ver 


ſetzte Publikum rief am Schluß wiederholt den be 
der Aufführung anweſenden Autor. 
Theater zu Liegnitz wird übrigens jetzt auch von an⸗ 
deren Autoren zu Probe-Aufführungen auserſehen, fü 
wird ein neues Stück von Oskar Juſtinus (Verſaſſer 
von Kris Brig) ſchon in nächſter Zeit aufgeführt 
werden. 

— Der von uns mitgetheilte Unglücksfall, bei 
welchem am Sonnabend Abend in der gr. Schanze 
ein Mann überfahren und ſchwer verletzt ſein ſollte, 
hat eine glückliche Wendung erhalten. Bei dem Ver⸗ 
letzen war Bewußtloſigkeit eingetreten, aber nicht in 
Folge der erhaltenen Verletzung, denn dieſe beſtand 
nur in einer Hautabſchürfung, ſondern in Folge — 
vollſtändiger Trunkenheit und dieſer hatte er es auch 
zu danken, daß er durch eigene Schuld den Unfall 
hervorgerufen. Jedenfalls iſt feftgeftellt, daß den Füh⸗ 
rer des Gefährts nicht die geringſte Schuld trifft. 

Kunſt und Literatur.. 

Theater für heute. Stadttheater: 
„Ein gemachter Maun.“ Poſſe mit Geſang in 3 
Akte Bellevuetheater: Gaſtſplel des Hof- 
künſtlers Bellachini. 

Vermiſchtes. 

Kalk (Parochie Göhren), 14. Januar. (Hohes 
Alter.) Hier iſt dieſer Tage die Ausgedingerin Marie 
Reuke, geb. Laeſer, im Alter von 100 Jahren und 
333 Tagen verſtorben. Die Verſtorbene iſt am 14. 
Jauuar 1773 zu Kalk geboren, verheirathete ſich da⸗ 
ſelbſt im 26. Lebensjahre mit dem noch lebenden Aus- 
gedinger Martin Reuke, mit dem fie 75 Jahre in 
der Ehe gelebt, hat; die ꝛc. Reuke verſtarb nach nur 
zweitägigem Krankenlager. 

— Ein myſteriöſer Todesfall verſetzt London 
abermals in Aufregung. Als am Sonntag Abend 
um 9 Uhr ein von Dalſton kommender Zug in die 
Station von Broad-ftrest einfuhr, bemerkte der Loko⸗ 
motivführer Blutſpuren an den Rädern. Ein gleich 
darauf ankommender Zug zeigte gleichfalls an den 
Rädern der Lokomotive Blutſpuren, und bei näherer 
Unterſuchung fand man in den Speichen eines Rades 
ein menſchliches Bein. Die Strecke wurde \ 
unterſucht, und bei Shoreditſch ſtieß man ant Lie 
verſtümmelte Leiche eines Herrn, der bald darauf als 
ein Mr. Priſchard rekognoszirt wurde. Der Ver⸗ 
ſtorbene war ein vermögender Mann, der als Rentier 
im Norden der Stadt wohnte, und um 8 Uhr von 
Dalſton aus nach der City gefahren war. Da man 
bei der Leiche weder die Uhr noch die Geldbörſe fand, 
ſo liept die Vermuthung eines im Herzen der Stadt: 
auf der belebteſten Babnſtrecke begangenen Naubmor- 
des nahe. Wie bekannt, war dieſelbe Streck: (drei. 
Stationen, zwei engliſche Meilen lang) der 
platz des fenſationellen Eiſenbahnmordes, für wel⸗ 


chen der deutſche Schneider Müller die Todesſtraft 


erlitt. i 
— Der Herr Profeſſor ift eben in Berechnun⸗ 
gen über das Wiedererſcheinen eines: Kometen vertieft. 


da ſtört ihn die Stimme des Stubenmädchens =- 


„Gnädige Team läßt fragen, wann die Suppe ſer 
virt werden ſoll?“ „Ja, wann? wann ?“ en- 
widert der Profeſſor, träumeriſch aufblickend. „War⸗ 
ten Sie einen Moment. Er ſchreibt einige Ziffrrn. 
dann plötzlich: „Am 27. September 1915, Mor⸗ 
gens 7 Uhr 16 Minuten 3 ¼ Sekunden präzis!“ 
Zelegrapbifche Depeſchen. 
f Wien, 16. Januar. Geſtern fund hier eine 
Konferenz zwifchzn ciner Deputation böhmiſcher Zucker 
induſtrieller und der Nordweſt- Schifffahrtsgeſellſchaft 
wegen der Elbefrachttarife für Zucker ſtat. Die 
Nordweſt Schifffahrtegeſellſchaft zeigte der „Preſſe“ 
zufolge ein prinzipielles Entgegenkommmen. Der Ge- 
neraldircktor Rittershauſen HR nach Dresden abgereſſt. 
um die Angelegenheit mit; der zu der- Geſellſchaft im 
Kartellverhältniſz ſtehendem Dresdener „Kette“ zu ber 


Paris, 16. Januar. Präſident Greoy empfing 
gestern den deutſchen Votſchafter, Fürsten Hohenlohe, 
welcher ſich heute nach Berlin begiebt. An dem mor- 
gen im Elyſee 8 Diner wird Furſt Hohen · 
lohe demnach nicht theilnehmen. f 
i Der an längerer Zeit wegen ſoziallſtiſcher Um⸗ 
triebe verhaftete Fünſt Krapetkin, der bisher in Elatr- 
vaux gefangen gehalten wunde, iſt nach hier überführt 
worden. 6 
Petersburg, 16. Jaunar. Der „Nowoſty“ 
(zufolge wird der demnäüchſt von einer Reviſionsreiſe 
aus Turkeſtan zurückkebrende Geheimrath von Giers, 
welcher dem Minifteriam des Innern angehört, zum 
Mitgliede der Judenkommiſſion ernannt werden. 
London, 16. Januar. Ein „Reuter'ſches“ 
Telegramm aus Suakim vom 11. d. Mts. meldet: 
Baker Paſcha jet von Maſſowah nach Suakim zurück 
gekehrt, wie es heißt, handele es ſich darum, die 
Oyperationsbaſis von Suakim nach Maſſowah zu ver- 


legen. 
Kairo, 15. Januar. Oberſt Zohrab hat ſich 


nach Konſtantinopel begeben, um tauſend Albaneſen 


für die egyptiſche Armee anzuwerben. 8 
»Waſhington 15. Januar. Das Repräſen⸗ 
tantenhaus hat mehrere Reſolutlonen angenommen, in 
welchen der Präſident Arihur um Informationen über 
die Frage der zu geringen Werthdeklarirung der von 
auswärts importirten Waaren erſucht wird, wodurch 
Hinterziehungen in den Zolleinnahmen der Vereinigten 
Staaten herbeigeführt werden. Gleichzeitig wird der 
Präſident aufgefordert, der Geſetzgebung die zur Ver⸗ 
hütung ſolcher Hinterziehungen erforderlichen Vorlagen 
zu machen. 
Dem Vernehmen nach wird die Finanzkommiſ⸗ 


Zollreduktionen vorgeſchlagen werden. 


— Das Stadt 
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